ES Beilage zum „Danziger Courier“. 


Preis⸗ Roman 
von E. Perodi. 
Beſugte Bearbeitung 
aus dem Italieniſchen. 
Fortſetzung.) 
aum hatten die Aerzte ſich ent- 
fernt, ſo fing Ludovica mit der 
Kranken an, von den Verände⸗ 
rungen zu reden, welche in 
ihrer Lebensweiſe eingeführt 
werden ſollten, um die Heilung 
zu beſchleunigen, ſie erzählte ihr 
von der bevorſtehenden Reiſe an 
die See, von den Spaziergängen 
am Meeresufer, von den Fahrten 
in die See hinaus. 

„Oh, ja — in die See hinaus 
fahren!“ rief die kleine Frau, welche 
ſich vielleicht plötzlich an irgend einen 
glücklichen Augenblick ihres Ehelebens 
erinnerte. 

Sie lächelte dabei, ſchlang den 
Arm um den Nacken der Nonne und 
legte das dunkle Köpfchen an ihre 
Schulter. 

So verweilte ſie einige Augen- 
blicke und Schweſter Ludovica war 
es faſt, als ſei das Schickſal der 
Kranken zu beneiden, da trat Auto» 
nina ein und meldete, daß man 
die Kloſterfrau zu ſprechen wünſche. 

Dieſe erhob ſich mühſam, ſie 
wußte, daß es Enrico ſei, ſie wußte auch, 
daß es nun zu einer Erklärung kommen 
mußte, welche ſich nicht vermeiden ließ. Ohne 
Ludovicas Antwort abzuwarten, trat er ein. 

„Ich weiß alles, ich habe verſtanden, 
was die Aerzte ſagten, es iſt ein ſchweres 
Opfer, das man von Ihnen fordert,“ begann 
die Nonne. 

„Nur von mir?“ 

„Ich hänge an nichts, ich wüßte nicht, 
worin für mich ein beſonderes Opfer zu 
ſuchen wäre,“ antwortete Ludovica hart, 
denn ſie wollte ſich nicht in ein Geſpräch 
über ihr eigenes Schickſal einlaſſen. 


[12] 


Aber ſelbſt dieſe Härte vermochte Enrico | vielleicht gelingt es mir dann, nach und nach 
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Die Enterhte des Glücks. nicht zu täuſchen. Er war geduldig und Ihre Achtung und Ihr Vertrauen wieder zu 


nachſichtig. 


erringen, aber ich flehe Sie jetzt ſchon an, 


„Bevor ich das auf mich nehme, was | laſſen Sie mich, während ich fort bin, nicht 
Sie mein Opfer nennen, will ich meine ohne Nachricht, richten Sie meinen Mut auf, 
Rechtfertigung verlangen; es iſt mir plöß- ſchreiben Sie mir und verlaſſen Sie mich 
lich klar geworden, weſſen Sie mich beſchul- nicht!“ 


* — 


Prof. Dr. A. v. Coler, 


Generalſtabsarzt der Armee. 


digen. Ueber meine Vergangenheit nach- 
denkend, kam es mit einemmal wie eine 
Offenbarung über mich. Es handelt ſich 
wohl um nächtliche Ausflüge, welche ich mit 
dem Grafen Cziriano und noch mit andern 
unternommen und um einen thörichten 
Scherz, den ſich dieſe mit einem Weibe er- 
laubten. Ich werde mich nach Neapel be— 
geben, um die Perſonen aufzuſuchen, welche 
ih zu jener Zeit in Ischia befanden, da- 


„Ich werde Ihnen gern täglich telegra⸗ 
phiſche Nachricht über das Befinden Ihrer 
Frau Gemahlin ſenden, werde Sie auch da- 
von in Kenntnis ſetzen, wann nach meiner 
Anſicht der Augenblick gekommen iſt, in wel⸗ 
chem Sie zu ihr zurückkehren ſollen — ſchrei⸗ 
ben werde ich Ihnen aber nicht!“ 

„Warum — o warum rauben Sie mir 
dieſen Troſt?“ 

„Weil ich Ihnen nicht ſchreiben 
ſoll, nicht ſchreiben kann!“ 

Sie hatte dieſe Worte mit herz⸗ 
zerreißendem Geſichtsausdruck her- 
vorgeſtoßen, jo daß Enrico, von Mit- 
leid erfaßt, nicht weiter in ſie drang. 

„Und wenn ich Ihnen den Be— 
weis meiner Unſchuld erbringe, wer- 
den Sie mir dann Ihre Achtung 
wieder ſchenken?“ fragte er mit be⸗ 
benden Lippen. j 

„Weswegen ſollte ich Ihnen die⸗ 
ſelbe verweigern, es thut ja doch ſo 
wohl, annehmen zu dürfen, daß es 
auch noch achtungswerte Menſchen 
auf Erden giebt.“ 

Sie hatte die Blicke geſenkt, tiefe 
Niedergeſchlagenheit ſprach aus ihren 
Augen, es machte den Eindruck, als 
ob ſie nichts mehr im Leben erhoffe, als ob 
ihr einziger Wunſch darin beſtehe, auf ewig 
ausruhen zu können. 

Enrico vermochte die Augen von ihr nicht 
hinwegzuwenden, er fühlte aber, daß es ihm 
nicht gelingen werde, von Schweſter Qudo- 
vicas Lippen je mehr als höchſtens ein Wort 
anerkennender Achtung zu vernehmen. Es 
demütigte ihn, ſich eingeſtehen zu müſſen, 
daß er unfähig ſei, die Hinderniſſe zu befie- 
gen, welche zwiſchen ihm und ihr ſich auf— 
türmten. Schweſter Ludovica fühlte die Tiefe 
ſeines auf ſie gerichteten Blickes, ſie wollte 


mit dieſelben meine Ausſage beſtätigen, das peinliche Schweigen unterbrechen und 
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brachte es auch dazu, von häuslichen Dingen 
zu reden: ſie wollte von ihm wiſſen, ob ſie 
nach Anzio oder an irgend einen andern an 
der See gelegenen Ort gehen ſolle; wollte 
auch erfahren, wie viele Dienſtleute ſie nach 
ſeinem Dafürhalten mitzunehmen habe. 

„Reiſen Sie immerhin nach Anzio, we- 
nigſtens wird der Ort, an welchem ich ſo 
unzähligemal in Liebe Ihrer gedachte, da- 
durch geheiligt, daß Sie eine Zeitlang an 
demſelben weilen.“ 

Schweſter Ludovica bat nun auch den 
Grafen um die Erlaubnis, Antonina entfer- 


nen zu dürfen und legte ihm Rechnung von Pau 
welche ſie von der Mar⸗ 


allen Geldern ab, 
cheſa empfangen. Sie ſprach langſam, ohne 
ein Wort mehr zu reden, als durchaus not⸗ 
wendig geweſen wäre, und Enrico antwortete 
in der gleichen Weiſe. Nachdem alles feſt⸗ 
geſetzt worden war, fragte ihn die Nonne 
noch, wann er abzureiſen gedenke. 

„Heut abend noch, ich habe mit dem No- 
tar zu ſprechen, dann reiſe ich, denn es iſt 
mir zu qualvoll, in Ihrer Nähe leben und 
Sie doch als eine Fremde behandeln zu 
ſollen.“ 

„Der Herr geleite Sie und ſtehe Ihnen 
bei!“ ſprach die Nonne und faſt hatte es 
einen Augenblick den Anſchein, als trage die 
innere Erregung den Sieg davon über die 
kühle Vernunft, aber ſie hatte ſich bald gefaßt. 

„Wenn Sie wüßten, wie ſehr auch ich 
des Beiſtandes bedarf, wenn Sie ahnten, 
wie qualvoll mir der Gedanke iſt, fern von 
Ihnen weilen zu ſollen, Sie, Gott weiß, 
wie lange, nicht zu ſehen, und keine Kunde 
von Ihnen zu erhalten, ſo würden Sie von 
Mitleid erfüllt ſein!“ 

„Laſſen wir's gut ſein, reden wir von 
andern Dingen!“ entgegnele Ludovica kühl 
und machte Miene, ſich zu entfernen, Enrico 
aber hielt ſie mit einer flehenden Gebärde 
zurück. 5 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen die Hand 
drücke! Mir iſt, als ob die Berührung 
dae Finger allein ſchon mir Kraft ver- 
eihe!“ 

Schweſter Ludovica überließ ihm einen 
Augenblick ihre Rechte, dann, ohne daß ſie 
weiter ein Wort hinzugefügt hätten, gingen 
ſie auseinander. 

Wenige Augenblicke ſpäter erſchien An- 
tonina in hell aufloderndem Zorn in dem 
Gemach, ſie hatte ein Umhängetuch über dem 
Arm und rief ganz außer ſich: 

„Ich gehe ſchon, ich gehe! Ich weiß ganz 
gut, duß ich Ihnen, fromme Schweſter, ſehr 
viel zu danken habe!“ 

„Still! Ich leugne ganz und gar nicht, 
daß Sie auf meine Veranlaſſung fortgeſchickt 
werden und daß der Profeſſor ſehr damit 
einverſtanden iſt.“ 

„Ihr ſeid alle einig, Sie mit den Aerz⸗ 
ten und dieſe mit jenem Schurken, der zu- 
erſt ſeine Frau krank macht, und dann die 
Menſchen ihrer zu erhoffenden Erbſchaft be- 
raubt und nun das auf ſolche Weiſe er- 
ſchwindelte Geld allein genießen will.“ 

Als die Kloſterfrau hörte, wie das 
wütende Weib Enrico ſchonungslos beleidigte, 
ſtieg ihr das Blut zu Geſicht, noch hatte 
ſie die Brieftaſche mit dem Gelde in der 
Hand, welche Enrico ihr für die Neifeaus- 
lagen gegeben, ſie entnahm derſelben einen 
Hundertmarkſchein und überreichte ihn der 
Krankenwärterin mit dem gemeſſenen Be— 
fehl, das Zimmer ſofort zu verlaſſen. 

„Ja, ich gehe ſchon, aber, wenn ich auch 
fort bin, wird die Frau Marcheſa doch die 
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Augen offen haben und die Komsͤdie iſt bald 
ausgeſpielt.“ ‚ 
Schweſter Ludovica wies mit einer herri- 


ie ſich zu der Kranken, welche dem ganzen 


Vorgang mit aufmerkſamen Blicken gefolgt 


war und el 
„Das Weib, welches ſich jetzt entfernt, 
um nie mehr wiederzukehren, war nicht gut 
gegen Sie, freuen Sie ſich, daß ſie fort 
kommt?“ 1 
Die Kranke hörte ihr anſcheinend teil- 
nahmslos zu und fragte erſt nach längerer 


e: 
„Wird ſie wirklich nie mehr wiederkehren?“ 

„Nie mehr!“ erwiderte die Nonne, er⸗ 
freut, daß die Kranke doch ein paar Minu⸗ 
ten lang den gleichen Gedanken feſtzuhalten 
im ſtande war. „Wenn es gelingen würde 
ſie zu heilen, ſo konnte auch Schweſter Ludo⸗ 
vica erhoffen, ihre Herzensruhe wieder zu 
erlangen. Nein, Ruhe niemals, aber wenig⸗ 
ſtens Befriedigung in der Erkenntnis deſſen, 
daß ſie ihre Pflicht erfüllt habe.“ 


XXIII. 


Die wilden Reben, welche ſich an der 
Mauer der Villa Sironi in Anzio hinauf⸗ 
rankten, waren ſchon alle purpurn gefärbt. 
Am Meeresufer ſah man einige Fremde, 
welche noch da verweilten, um die ſchönen 
Tage des Monats September zu genießen. 
Zu dieſen wenigen Fremden gehörten zwei 
Damen, die von aller Welt mit rückſichts⸗ 
voller Hochachtung behandelt wurden, denn 
alle wußten, von einer wie ſchweren Krank⸗ 
heit die jüngere der beiden Frauen heim⸗ 
geſucht worden war und beklagten ſie des⸗ 
halb von Herzen. \ 

Der erſte Monat in Anzio war für 
Schweſter Ludovica ein unendlich peinlicher 
geweſen! Dann ſchien ſich die Lage einiger⸗ 
maßen zu beſſern; die Wutanfälle ließen 
nach und es kamen Augenblicke, in denen 
dieſe oder jene Erinnerung aus der Ver— 
gangenheit der jungen Frau klar vor die 
Augen traten. Schweſter Ludovica that, 
was ſich nur irgend thun ließ, um dieſe 
Augenblicke feſt zu halten und deren öftere 
Wiederholung hervorzurufen. Sie führte 
Mimma in die Bibliothek, ſie verſtand es, 
geſchickt, wenn ſie die Aufmerkſamkeit der 
Kranken auf dieſes oder jenes Buch lenkte, 
den Namen Enricos mit einfließen zu laſſen, 
fie führte fie in die Stallungen, zu Enricos 
Pferden, zu ſeinen Hunden; ſie redete ihr 
unaufhörlich von dem fernen Gatten und 
es gelang ihr nach und nach, eine gewiſſe 
en zu demſelben in ihr wachzu⸗ 
rufen. 

Jede Woche kam Profeſſor Guinigi nach 
Anzio und die Nonne ſtattete ihm genauen 
Bericht ab, von allem, was ſich während 
jener Abweſenheit zugetragen. Zuweilen 
blieb er auch zum ſpeiſen dort und be⸗ 
gleitete dann die Damen auf ihrem gewohn- 
ten Spaziergang, oder er verweilte ſogar 
bis zum Abendbrot. Auf jede nur mögliche 
Weiſe unterſtützte er die Kloſterfrau in ihrer 
frommen Abſicht und drückte ihr unverhohlen 
und in warmen Worten ſeine Bewunderung 
über ihre Opferfähigkeit aus. Dieſes ſich 
wiederholende Lob veranlaßte, daß Schweſter 
Ludovica gar nicht mehr errötete; wenn er 
aber von der Dankbarkeit ſprach, welche 
Enrico Sironi ihr entgegenbringen müſſe, 
ſobald ſeine Frau einmal wirklich geneſen, 
dann geſchah es wohl, daß fie über nnd 
über errötete. 


Allabendlich ſendete die-Kloſterfrau eine 
kurze Drahtbotſchaft an Enrico, in welchem 
ſie ihm über den Zuſtand Mimmas Bericht 


ſchen Gebärde nach der Thür, dann wendete ſerſtattete, fie hatte auch nicht ein einziges 


Mal die Feder zur Hand genommen, um 
ihm zu ſchreiben, denn ſie wollte ſich gar 
nicht in die Gefahr begeben, dies zu thun, 
weil ſie befürchtete, daß ihr Herz dann mit 
ihr durchgehen könne. In jeder Drahtbot- 
ſchaſt jedoch befand ſich irgend eine An- 
ſpielung darauf, daß die Nonne hoffe, das 
Ziel, welches ſie ſich geſteckt hatte, auch 
wirklich zu erreichen. 

Als es ihr nach und nach gelungen war, 
die Kranke mit all' jenen Dingen vertraut 
zu machen, welche mit Enrico in Zuſammen⸗ 
hang ſtanden; als ſie ſah, wie dieſe immer 
ruhiger und immer vernünftiger wurde, 


fühlte fie ſich für alle ihre Aufopferung be⸗ 


lohnt. Sie redete ihr täglich mehr von En⸗ 
rico und wenn Mimma ſie dabei zuweilen 
mit ſtarren, faſt erſchreckten Blicken anſah, 
beeilte ſie ſich, ſofort, ihr lächelnd die Ver⸗ 
ſicherung zu geben: 

„Seien Sie ruhig, Graf Enrico liebt Sie 
wenn er erſt hier ſein wird, werden Sie 
ſehen, wie nahe Sie ſeinem Herzen ſtehen.“ 
Ein oder zwei Tage nach einer ſolchen 
Verſicherung pflegte ſie dann gewöhnlich den 
Namen Enricos nicht zu nennen, ſah ſie 
aber, daß die Kranke ſich beſonders ruhig 
und vernünftig benahm, ſo ſprach ſie dieſer 
gegenüber ein paar Worte des Lobes, welche 
ſtets mit der Verſicherung ſchloſſen, daß 
Graf Enrico ſich ihrer freuen werde. 

Nach und nach gelang es ihr auch, 
Mimma zu irgend einer Beſchäftigung zu 
überreden; ſie gab ihr zum Beiſpiel auf, 


— 


und erwähnte dabei, daß Graf Enrico ſich 
freuen werde, bei ſeiner Heimkehr all' ſeine 
Bücher in gutem Stand und ſorgfäliger 
wichen hingeſtellt zu finden; kurzum, ſie 
wiederholte ihr ſo . e den Namen 
des Gatten, wies mit ſolcher Beharrlichkeit 
auf deſſen Wünſche hin, daß Mimma ſich 
nach und nach daran gewöhnen mußte, mit 
ihm im Geiſte ſich zu befaſſen. Bei jedem 
Sortiert, den Ludovica an der Kranken 
gewahrte, empfand ſie ſelbſt eine heilige 
und ſich immer ſteigernde 11 ſie fühlte, 
daß die Stunde nicht mehr fern ſein werde, 
in welcher ihr Gewiſſen ihr ſagen mußte, 
es ſei Zeit, Enrico zurück zu beſcheiden, nur 
war ſie unfähig, ſich auszumalen, wie ſie 
jetoft dann die Kraft beſitzen ſolle, ſich von 
em Hauſe loszuſagen, deſſen Genius ſie 
geworden war. 

Eines Nachmittags, während Mimma, 
wie ſie dies jetzt ſchon häufig zu thun pflegte, 
allein im Garten luſtwandelte, fragte Schwe 
ſter Ludovica den Profeſſor Guinigi, welcher 
unverſehens von Rom gekommen wa ob 
er nicht meine, es ſei jetzt an der Zeit, den 
Gatten zurück zu berufen. 

1 möchte auch ich es annehmen! Die 
Geneſung, welche noch vollendet werden 
muß, liegt jetzt allein in den Händen des 
Gatten, wir haben vorbereitet, was ſich nur 
irgend thun ließ.“ 

Ein Zittern durchlief Schweſter Ludovicas 
Körper, dennoch gelobte ſie ſich ſelbſt, daß 
der Tag nicht zur Neige gehen dürfe, ohne 
daß ſie Enrico zurückberufen. 


„Und Sie, was werden Sie dann thun?“ 


forſchte der Profeſſor. 

„Ich werde mich wieder nach meinem Kloſter 
begeben und warten, bis man mich dazu be⸗ 
ruft, irgend eine andre Kranke zu pflegen.“ 


die Bücherfächer in Ordnung zu bringen 
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2 . r er 
Ein Bindernis. 
3 j Es iſt auch ein zu liebes Mädel der Nachbarin Sophie! — Alles beſitzt fie, was Dichter beſingen, alles, was fleißige Väter erringen! — 
Ebenſo beſtellt iſt's mit Anton, dem Wegbauernſohn, dem einzigen des reichen Alten. Leider fehlt dem erſteren Mut zu friſchem Wagen und ein flotter Zun enſchlag — 
er, er ſtot—ſtottert ein wenig und das macht ſcheu. Der Wegbauer und die Nachbarin, deren Manu verftorben, find einig über die Partie und heut hat der Hauer ſeinem 
Jungen herriſch befohlen, die Sophie, deren Mutter abſichtlich ausgegangen, in das Geheimnis ſeines Empfindens einzuweihen. Das Mädel muß ſo etwas erlauſcht oder || 
vermutet haben, denn es figt beſonders ſorgſam gekleidet hinter der Kunkel. Es klopft! — Er iſt es und wie nett, wie roſig angehaucht und dann plößlich ſchmallippig || 
| verſchüchtert, denn — Sophie ift doch nicht allein. Die Tongrubenleni ift bei ihr und dieſe hockt bis ins Fc ſicher ahnend, um was es ſich hier handelt. Anton 
ſtottert verblüfft einen Vorwand zu feinem Erſcheinen, aber feine Kraft erlahmt, die flinken Mädchenzungen überwältigen ihn, er muß ſich am Tiſche halten, jo ſchwankt er. 
\ Dann — ja was dann? - Das weitere muß ber Leſer ſich ausmalen, unſer Maler ſchloß hier ab. N 


mühevolles Daſein zu führen, lieber die überhaupt immer eine Begründung dafür, dieſes Berufs, es geht ſichtlich bergab mit | 
Gattin eines braven Mannes zu werden, weswegen man dieſes oder jenes thut? Sit | Shnen, Sie werden jung an Auszehrung zu 
ſeine Freuden und Leiden mit ihm zu teilen?“ nicht vielmehr alles Beſtimmung, gegen Grunde gehen.“ 


(Schluß folgt.) 
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ſtabsarzt der Armee, 


Friedrich helms-Juſtituts in 
Berlin, wurde am 15. März 1831 


zu Gröningen, aus einem alt⸗ 
patriziſchen Geſchlecht des 115 — 
tammend, geboren und genoß ſeine 
Fachausbildung in obigem In⸗ 


ſtitut. Infolge einer Auszeich⸗ 
nung im Kriege 1866 wurde er 
bereits im Me re darauf in den 
preußiſchen Medizinalſtab berufen, | 
und trat bei Gründung der Medi- 
zinalabteilung des Friegsmini⸗ 
den in dieſe über, worin er 
eitdem verblieb. Am 12. Februar 
1889 wurde er als Nachfolger 
Lauers en des Medizinalweſens, 
das er ſeitdem in allen Zweigen, 
a wie fachlichen, bedeu⸗ 
tend gehoben hat. Den militär⸗ 
ärztlichen Bildungsanſtalten, der 
Pflanzſchule des Nachwuchſes für 
das Sanitätsoffizierkorps, wendete 
er ſeine beſondere Sürjorge zu und 
hat ſie, unterſtützt von dem Ent⸗ 
gegenkommen der jeweiligen Kriegs⸗ 
miniſter, in jeder Weiſe thatkräftig 
gefördert. Der Studiengang wurde | 
unter ihm verbeſſert und vertieft, 
ohne dabei dem ſtudentiſchen Geiſt 
Zwang anzuthun. In dem ſeit 
1884 errichteten beſondern Lehr⸗ 
gebäude fanden zweckmäßige Unter⸗ 
richts⸗ und Arbeitsräume, Labo⸗ 
ratorien zu hygieniſchen, chemiſchen 
und zu bakteriologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Aufnahme. Dieſe ſind 
nit den neueſten Hilfsmitteln der 
Technik ausgeſtattet und dienen 
nicht blos zur Ausbildung, ſon⸗ 
dern ſtändig auch zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Löſung der zahlreichen Auf⸗ 
gaben auf dem großen Gebiet der | 
N und Heeresernäh⸗ 
rung. ie gleichfalls im Lehr⸗ 
gebaͤude untergebrachten umfang⸗ 
reichen Sammlungen der Anſtalten, 
worunter namentlich die Samm⸗ 
lung der eee Prä⸗ 
bas. Inſtrumente und Modelle, 


owie die großartige, faſt 60 000 
ände umfaſſende Bibliothek her⸗ 
8 ſind, wurden durch 
A. v. Colers Einwirkung in muſter⸗ 
giltiger Weiſe geordnet und auf 
die zweckmäßigſte Art dem Stu⸗ 
lum zugänglich eier d Daneben 
forderte A. v. Coler die Pflege der Kamerad⸗ 
ſchaft unter den Studierenden durch die ſeit 
fünf Jahren ins Leben gerufene Einrichtung 
behaglich ausgeſtatteter Erholungsräume (Ka⸗ 
fo), die ihnen zur unbeſchränkten Benutzung 
wiſtehen. 


DIT Na 0 05 
= herz. 


Die ſpaniſche Horktinduftrie. Zu den 
für Spaniens Volkswohlſtand 1 In⸗ 
duſtrien gehört die Korkinduſtrie. Es mögen 
jetzt in ganz Spanien etwas über 1½ Millionen 
Acres zu Korkanpflanzungen benutzt ſein. 55 
erſter Linie ſteht die Provinz Gerona mit nahe⸗ 
zu 400000 Acres, woſelbſt ſich auch der Haupt⸗ 
ſitz der Korkinduſtrie befindet. Es find etwas 
über hundert Jahre ſeit Begründung der erſten 
Korkfabrik in Gerona vergangen; ſeitdem hat 
ſich die Herſtellung über die ganze Provinz aus⸗ 


Verraten. 
heran): „Hier Onkel, hier.“ Onkel: „Was denn, 
prof. Dr. A. v. Coler (Seite 45), General- mein Kind?“ Karlchen: „Na, Du ſagteſt doch, 
Direktor des am 2. Dezem- Du wollteſt der Tante einmal zeigen, was eine 
ber 1795 Side mediziniſch⸗chirurgiſchen Harke iſt.“ 


Obige Buchſtaben ſind in 
daß die wagerechten Reihen von links na 
gende Wörterbezeichnu 
3) inneres Organ, 4) 
8) Vie 


edehnt. Die dortigen Fabriken liefern alljähr⸗ 
ch rund 1400 Millionen Flaſchenpropfen im 
Werte von 17 Millionen Peſetas (etwa 11 Mill. einer Schule jagen zwei Schüler, von denen hieß 
Mark) und aa ere etwa 1200 Arbeiter. 

arlchen (bringt eine Harke treffen kann; der Schullehrer für ſich hatte den 


Original- Uerierbild. 
(Geſetz vom 11. VI. 70.) 


fir? 


Wo nur mein Sepp bleibt? 


Diamant-Aufgabe von J. H. 


tter, 9) Buchſta be. 


(Auflöſung folgen in nächſter Nummer.) 


) 5 \ 
ö | 
13 i 
Im Weltgefühl zu Deiner Pein; 
Mit Hoffnung, Liebe, Poeſie 
— — Biſt Du es bei Dir ſelber nie. 


leicher gr fo zu ordnen, 
rechts geleſen, fol 

ngen ergeben: 1) Buchſtabe, 2) Schwur, 
Sabel 6) Rufwort, 7) Flechtwerk, 
du So geordnet ergiebt die ſenk⸗ 
ittelreihe von oben nach unten geleſen den Namen 
einer Geſlügelgattung, die Durchſchnittslinie von lints nach 
rechts geleſen einen bekannten Waldvogel. I 


In Johann Bebels ungedruckten pa- 
pieren fand ſich folgendes „Farbenſpiel“: „In 


der eine Schwarz, der andre Weiß, wie es ſich 


Namen Roth. Geht eines Tages der Schüler 
hwarz zu einem Kameraden und ſagt zu 
ei „Du, Jakob, der Weiß hat Dich bei dem 
ullehrer verläumdet.“ Geht der Schüler zu 
dem Schulherrn und ſagt: „Ich 
höre, der Weiß hat mich bei Euch 
. ſchwarz gemacht und ich verlange 
eine Unterſuchung. Ihr ſeid mir 
ohnehin nicht grün, Herr Roth!“ 
Darob lächelte der Schulherr und 
ſagte: „Sei ruhig, mein Sohn es 
hat Dich niemand verklagt, der 
Schwarz hat Dir nur etwas weiß 
gemacht.“ 

Der berühmte Moskauer 
Schauſpieler Schtſchepkin ver⸗ 
anſtaltete einſt eine Reihe öffent⸗ 
licher Vorleſungen. Bei einer der⸗ 
ſelben brachte er eine Novelle zum 
Vortrag, die mit den Worten be⸗ 
gann: „Waren Sie ſchon einmal 
in Kaluga? Haben Sie dort Lu⸗ 
keria Alexejewna kennen gelernt?“ 
Dem Vortragenden gegenüber ſaß 
auf dem erſten Platz Fürſt Schtſcher⸗ 
batow, der General⸗Gouverneur 
von Moskau. Der Schauſpieler 
wendete ſich beim Vorleſen zu 
dem Oberhaupte der Stadt, und 
Schtſcherbatow, der ſich nicht eben 

g durch beſondern Scharfſinn und 
Witz auszeichnete, glaubte, daß 
jene Frage an ihn gerichtet werde. 
Ruhig antwortete er: „In Kaluga 
war ich, aber eine Lukeria Alexe⸗ 
jewna habe ich dort nicht kennen 
gelernt.“ Die Zuhörer konnten ſich 
nicht enthalten, in ſchallendes Ge⸗ 
lächter auszubrechen. 
| weiblich. Er: „Warum haſt 
Du Dich denn ſo herausgeputzt, 
Eveline?“ Sie: „Weil ich zu mei⸗ 
ner größten — Feindin gehe!“ 


Scherzfrage. 


Bei welchem Komponiſten denkt man 
an ein liebliches Gewäſſer? 


Zweiſilbige Scharade. 
Es drückt die erſte Silbe aus 
Der Schöpfung unermeßlich Haus, 
Was Gott einſt ließ aus nichts erſtehn, 
Muß in dem einen Wort aufgehn. 
Und ift die erſte Silbe weil, 
Gehört ſie der Unendlichkeit 
So ift die zweite Mi und schmal, 
Beſtimmt genau Geſchlecht und Zahl. 


Du kannſt das Ganze oftmals ſein 


Dreifilbige Scharade. 
Längſt ſchwand die erſte aus dem Handelsleben. 
Beim bauen muß es oft die Richtung geben. 
Das Ganze iſt im heißen zweit' und dritten, 
Dem teuren deutſchen Vaterland erſtritten. 


GAuflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 
1. d2—dif, ei— eg; 2. d —döcg⸗ 
A) 1. .. Me; 2. Del 
B) 1. . . . ſonſt beliebig 2. DEE 
Sehr nett! 
der Scherzaufgabe: 


der dreiſilbigen Scharade: Bachſtelze; des Buchſtabenrälſels: 


Tartar, Tortur. 
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